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Verständliche Forschung
Die Gewinner des KlarText-Preises der Tschira-Stiftung 2019

zg. Sechs Forscher zeichnete die Klaus
Tschira Stiftung dafür aus, dass sie einen
allgemeinverständlichen Artikel über
ihre Doktorarbeiten verfasst haben.

> Katrina Meyer wurde 1987 in Berlin
geboren. An der Humboldt Universität
studierte sie Biophysik. Nach ihrer Dok-
torarbeit forscht sie am Institut für Mo-
lekulare Biologie der Universität Zürich.
In ihrem Beitrag „Verirrte Proteine“ be-
schreibt Meyer, wie sie mithilfe einer
Hochdurchsatzmethode Krankheitsmu-
tationen in vernachlässigten Regionen
von Proteinen untersucht hat.

> Jana Raupbach ist Jahrgang 1987. Die
Berlinerin studierte Chemie in Dresden.
Im Anschluss an ihre Promotion ging sie
alswissenschaftlicheMitarbeiterinandas
Deutsche Institut für Ernährungsfor-
schung in Potsdam. In „Süße Fälschung“
beschreibt Raupbach, wie sich chemi-
sche Verbindungen identifizieren lassen,
die nur in Manuka-Honig entstehen und
so die Echtheit des Produktes belegen.

> Ludwig Luthardt, Jahrgang 1987,
stammt aus Eberswalde-Finow. Sein
Studium der Geologie absolvierte er an
der Bergakademie Freiberg. Sein Beitrag

„Als Chemnitz am Äquator lag“ be-
schreibt, wie er unter der Stadt in Sach-
sen auf einen fossilen Wald aus der Zeit
vor 291 Millionen Jahren gestoßen ist.

> Andreas Grimmer, geboren 1990 im ös-
terreichischen Ried, studierte Informatik
an der Kepler Universität Linz und wech-
selte dann zur Firma Dynatrace. In sei-
nem Betrag „Das Labor auf dem Chip“
verlegt Grimmer klassische Aufgaben des
Labors in ein zentimetergroßes Chip.

> Simone Behrens, Jahrgang 1990, stu-
dierte Psychologie in Heidelberg und
München und ging dann nach Tübin-
gent. In ihrem Beitrag „Ich weiß ja, dass
ich dünn bin“ beschreibt Simone Beh-
rens die Körperwahrnehmung von Pa-
tientinnen mit Magersucht.

> Oliver Müller kam 1989 in Basel zur
Welt. An der dortigen Universität stu-
dierte er Physik. Derzeit forscht er an der
Université de Strasbourg. In seinem Bei-
trag „Galaktisches Modell“ beschreibt
Müller, dass Galaxien wie die Milch-
straße von kleinen, nur schwer zu beob-
achtenden Zwerggalaxien umgeben sind.
Diese bringen sogar das kosmologische
Standardmodell ins Wanken.

Über den KlarText-Preis freuen sich im Foyer der Alten Universität (v.l.): Katrina Meyer (Biologie), Ludwig Luthardt (Geowissenschaften),
Simone Behrens (Neurowissenschaften), Oliver Müller (Physik) und Andreas Grimmer (Informatik). Es fehlt: Jana Raupbach (Chemie). Foto:
Philipp Rothe

Wenn Wissenschaft dem Würfeln gleicht
„Auf der Suche nach der Wahrheit“: Vortrag des Wissenschaftsjournalisten Andreas von Bubnoff im Heidelberger HITS

Von Arndt Krödel

Der regelmäßige Verzehr von rotem
Fleisch sei, so sagten wissenschaftliche
Studien über lange Zeit, mit einem er-
höhten Krebsrisiko
verbunden. Stimmt
gar nicht, wider-
sprach jüngst ein
internationales
Forscherteam, das in
einer Untersuchung
diverser Studien zu
dem Ergebnis kam,
dass es keinen sta-
tistischen Zusam-
menhang zwischen
Fleischkonsum und
Diabetes, Herz-
krankheiten und 13 verschiedenen
Krebsarten gebe. Das wiederum rief die
internationale Krebsforschungsorgani-
sation World Cancer Research Fund auf
den Plan, die auf den bisherigen For-
schungsresultatenbeharrte.Ähnlichsieht
es bei der wissenschaftlichen Bewer-
tung des Konsums von Kaffee aus: Mal
sprechen die Experten von einem Schutz-
effekt gegenüber Krebserkrankungen,
mal von einem entsprechenden Risiko.

Für den medizinischen Laien und
Verbraucher ist es mehr als verwir-
rend, wenn sich wissenschaftliche Stu-
dien derart widersprechen. Was ist denn
nun die Wahrheit? Wem kann man ver-
trauen, wem sollte man misstrauen? Und
welche Rolle nehmen dabei Journalis-
ten ein?

Diesen Fragen ging der freie Wis-
senschaftsjournalist Andreas von Bub-
noff in einem Vortrag im Heidelberger In-
stitut für Theoretische Studien (HITS)
unter dem Titel „Auf der Suche nach der
Wahrheit“ nach. Der promovierte Mo-
lekularbiologe sowie Professor für
„International Science Communication
and Crossmedia Relations“ an der Hoch-
schule Rhein-Waal in Cleve schloss da-
mit seinen mehrmonatigen Aufenthalt als
„Journalist in Residence“ am HITS ab.

Diese Aussage wirkt wie ein Pau-
kenschlag: Dass die meisten wissen-
schaftlichen Veröffentlichungen nicht
stimmen, behauptete der griechisch-
amerikanische Gesundheitswissen-
schaftler und Statistiker John P. A. Io-
annidis bereits 2005 in einem Essay unter
dem Titel „Why Most Published Re-
search Findings Are False“. Von Bub-
noff war einer der Ersten, die sich da-

mit journalistisch auseinandersetzten. Er
schaute sich den Aufbau der hier in-
fragestehendenBeobachtungsstudienvor
allem im Ernährungsbereich an.

Sein Befund: Korrelation, also ein sta-
tistischer Zusammenhang zwischen be-
stimmten Merkmalen, ist nicht gleich Ur-
sächlichkeit. Man könne alle möglichen
Dinge in Korrelation zueinander brin-
gen, die eigentlich gar nichts mitein-
ander zu tun haben. Den Patienten wür-
den so viele Fragen gestellt, dass es ge-
nauso ist, als ob man ganz oft würfele.
„Wenn ich solange würfele, bis ich eine
doppelte Sechs habe, wäre das dann mein
signifikantes Ergebnis“, erklärte der
Wissenschaftsjournalist den Nachteil
dieser Studien.

Beobachtungsstudien seien zwar pro-
blematisch, aber nicht immer wertlos, wie
von Bubnoff im Hinblick auf den Zu-
sammenhang von Rauchen und Krebs
einräumte. Aber sogar computergestütz-
te Studien seien oft nicht reproduzier-
bar, auch experimentelle biomedizini-
sche Studien liegen nach seinen Wor-
ten oft falsch – viele Ergebnisse dieser
Studien seien wahrscheinlich Zufalls-
effekte. Dass Wissenschaftsjournale da-
zu neigen, nur positive Ergebnisse von

Studien zu veröffentlichen, benannte der
Journalist ebenfalls als Problem. Und na-
türlich gilt das auch für „Fake News“, die
heutzutage sogar politische Wahlen be-
einflussen könnten – deshalb seien Fak-
ten und Transparenz überhaupt so wich-
tig.

„Vielleicht sollten wir ein paar we-
niger Beobachtungsstudien machen“,
skizzierte von Bubnoff Lösungsmöglich-
keiten für das Dilemma sich wider-
sprechender Studienergebnisse. Deswei-
teren könne der Studienaufbau verbes-
sert werden, und Wissenschaftsjournale
sollten auch negative Ergebnisse ver-
öffentlichen. Auch sollte man mehr un-
abhängige Experten interviewen.

Der Journalist zitierte den franzö-
sischen Soziologen und Philosophen
Bruno Latour, demzufolge Fakten nur
dann robust bleiben, wenn sie von einer
Kultur erzeugt würden, denen die Men-
schen vertrauen: Wissenschaftler müss-
ten den Leuten endlich besser erklären,
„how the sausage is made“ (wie die Wurst
hergestellt wird). Von Bubnoff regte
„Faktencheck-Workshops“ an und be-
kannte: „Wir sollten größere Demut an
den Tag legen und sagen: Wir wissen nicht
genug. Oder: Ich weiß es nicht.“

Andreas von Bub-
noff. Foto: HITS

Familiäres
Darmkrebsrisiko
DKFZ-Forscher: Rolle der Gene

wurde bisher überschätzt
Rei. Darmkrebs ist die dritthäufigste
Krebserkrankung weltweit. Wissen-
schaftler gehen derzeit davon aus, dass
die Erkrankung zu 35 Prozent erblich be-
dingt ist. Zu den wichtigsten Risikofak-
toren zählt eine familiäre Vorbelastung.
Zudem haben Forschende in den letzten
Jahren rund 100 winzige Genvariationen
identifiziert, die in der Bevölkerung weit
verbreitet sind (Einzelnukleotid-Poly-
morphismen, Single nucleodid polymor-
phisms, SNPs) und die das Risiko für
Darmkrebs beeinflussen. Aktuelle Er-
gebnisse von Wissenschaftlern des Deut-
schen Krebsforschungszentrums (DKFZ)
Heidelberg legen nun aber nahe, dass die-
se SNPs einen deutlich geringeren Anteil
des familiär erhöhten Darmkrebsrisikos
erklären als bisher angenommen.

Das Team wertete die Daten von 7927
Probanden einer Fall-Kontroll-Studie
aus, darunter 4447 Patienten mit Darm-
krebs und 3480 gesunde Personen, die als
Kontrollgruppe dienten. Tatsächlich war
der Einfluss der SNPs nach dieser Me-
thode wesentlich geringer als angenom-
men. Während bisherige Berechnungen
den bislang bekannten Genvarianten
einen Anteil von 9,6 bis 23,1 Prozent am
familiär erhöhten Darmkrebsrisiko zu-
sprachen, resultieren die neuen Berech-
nungen der Forscher in einem geschätz-
ten Einfluss der SNPs, der zwischen 5,4
und 14,3 Prozent liegt. Für die künftige
Einschätzung des individuellen Darm-
krebsrisikos bedeute das aber auf keinen
Fall, dass die Genvarianten bedeutungs-
los seien. In jedem Fall sei es ratsam, sich
gesund zu ernähren und die sehr effek-
tiven Möglichkeiten der Darmkrebsvor-
sorge zu nutzen, heißt es.

Nuckeln wie
vor 3000
Jahren

Schon vor rund 3000 Jahren nu-
ckelten Babys an Trinkfläsch-
chen mit tierischer Milch. Das
zeigen Untersuchungen an prä-
historischenTrinkgefäßen,die in
Bayern gefunden worden waren,
wie Wissenschaftler im Fach-
blatt „Nature“ schreiben. Trink-
fläschchen aus Ton konnten
Wissenschaftler zuvor schon bis
in die Zeit um5000 v. Chr. nach-
weisen. Dabei war aber unklar,
was genau aus den Gefäßen ge-
trunken wurde. Es konnte auch
nicht geklärt werden, ob die
Schnabeltassen für Babys oder
für Kranke gedacht waren. Die
nun untersuchten Fläschchen
aus Ton mit einem kindgerech-
ten Trink-Schnabel waren unter
anderem in Dietfurt im Altmühl-
tal entdeckt worden. Dort waren
zwei Gräberfelder aus der Zeit-
spanne800bis450Jahre v.Chr.
gefundenworden, in denen auch
Kinder begraben worden waren.
Die Forscher entnahmen den
Fläschchen nun Proben und
konnten bestimmte Fettsäuren
nachweisen, die sie eindeutig
der Milch von Kühen, Ziegen
oder Schafen zuordnen konn-
ten. Die tierische Milch könnte
als Ergänzung zur Muttermilch
verwendetwordensein,oderzum
Abstillen der Babys. In der Wis-
senschaft sind bereits Fläsch-
chen bekannt, die aus dem an-
tikenGriechenlandoder ausdem
römischen Reich stammen.
Auch imaltenÄgypten soll es be-
reits Saugflaschen gegeben ha-
ben. sal/ Foto: dpa

Gut
gezwitschert

Die Rufe des Rotscheitensäblers
sind kombinierte Laute

uzh. Eine der wichtigsten Eigenschaften
der menschlichen Sprache ist, bedeu-
tungslose Laute in Signale – sprich: Wör-
ter – zusammenzusetzen, die Bedeutung
tragen. Ob Tiere diese kombinatorische
Fähigkeit ebenfalls besitzen, war bisher
unklar. Grund dafür waren insbesondere
methodische Schwierigkeiten, wie und ob
Tierrufe ebenfalls in kleinere, bedeu-
tungslose Bausteine zerlegt werden kön-
nen. Wissenschaftler verschiedener Uni-
versitäten gingen dieser Frage nach und
untersuchten die Rufe des Rotscheitel-
säblers – einem Vogel, der im australi-
schen Outback in sozialen Gruppen lebt.

Bisherige Studien weisen darauf hin,
dass bestimmte Rufe des Rotscheitelsäb-
lers aus zwei unterschiedlichen Lauten
zusammengesetzt sind: „A“ und „B“. Je
nach Verhalten scheinen die Vögel diese
in einer bestimmten Reihenfolge zu kom-
binieren. So erzeugten die Singvögel
„AB“-Flugrufe, wenn sie sich fliegend
fortbewegten und „BAB“-Fütterungsru-
fe, wenn sie den Nachwuchs im Nest mit
Nahrung versorgten. Die Forscher wand-
tennunPlayback-Experimentean,wiesie
auch bei Menschen zur Unterscheidung
von Lauten eingesetzt werden. So wird
unter anderem untersucht, wie Klein-
kinder Sprachelemente wahrnehmen.

Durch systematisches Vergleichen
testeten die Wissenschaftler, welche der
Elemente von den Vögeln als unter-
schiedliche bzw. als gleiche Laute wahr-
genommen werden. Zudem würde keiner
der Laute für die Vögel relevante Infor-
mation übermitteln, die einzelnen Bau-
steine an sich seien bedeutungslos, heißt
es. Diese kombinatorische Fähigkeit er-
innere an die Art und Weise, wie Men-
schen bedeutungsvolle Wörter aus klei-
neren Silben formen, so die Forscher. Es
sei das erste Mal, dass Bausteine, die
kombiniert eine Bedeutung erzeugen, in
einem nichtmenschlichen Kommunika-
tionssystem experimental nachgewiesen
werden konnten. Die kombinierten Ele-
mente des Rotscheitelsäblers seien zwar
sehr einfach, aber sie würden helfen, zu

verstehen, wie kombinatorische Fähig-
keiten in der menschlichen Sprache ent-
standen sein könnten.

Dass Tiere in der Lage sind, Bedeu-
tung durch bedeutungslose Bausteine zu
generieren, könnte im Tierreich weiter
verbreitet sein als bisher angenommen. Es
bestünden jedoch beträchtliche Unter-
schiede zwischen solch rudimentären
kombinatorischen Systemen bei Tieren
und der Art, wie Menschen Wörter ge-
nerierten. Dennoch dürfte die Suche nach
akustisch unterscheidbaren Lauten, die
bedeutungsvolle Tierrufe erzeugen, ein
vielversprechender Ansatz sein, um die
Elemente nichtmenschlicher Kommuni-
kationssysteme zu untersuchen.

Der Rotscheitelsäbler lebt im australischen
Outback. Foto: zg
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